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Die Ausstellung iiber die geschichtliche und stddtebauliche Entwidklung
der Stadt Biel.

Den zur gemeinsamen Tagung nach Biel gekommenen
Delegierten unseres Verbandes hat die Stadtverwaltung eine
ganz besondere Ueberraschung geboten mit der Ausstel-
iungiiberdiebisherige und zukiinftige Stadt-
entwicklung. Die historische Abteilung bot in einer
wohl getroffenen Auswahl alter Stadtpldne und Ansichtcn
ein Bild der geschlossenen, mittelalterlichen Stadtanlage,.die
im (3. Jahrhundert vom Fiirstbischof von Basel als wichtiger
strategischer Punkt gegriindet wurde. Nach 1400 versank .das
Stidtchen in einem 400jihrigen Dornrioschenschlal, aus dem cs
erst um die Mitte des vorigen Jahrhunderts durch die Ein-
fiihrung und Ausbreitung der Uhrenindustrie zu neuem Leben
erwacht ist. Noch im Jahre 1770 zihlte Biel nur 1700 Bewoh-
ner in 365 Hdusern, woraus zu schliessen ist, dass die damalige
Stadt ausschliesslich aus Einfamilienhdusern bestand. Redak-
tor Bourquin hat die Urachen fiir die so ungewdhnlichen
Hemmnisse in der friitheren Stadtentwicklung in einer beson-
deren Abhandlung des Ausstellungsfiithrers dargelegt.

Wiihrend der stiirmischen wirtschaftlichen und baulichen
Entwicklung seit 1850 hat sich die Bautétigkeit leider sehr

rasch von den anfinglich richtunggebenden guten franzosi-
schen Vorbildern abgewandt. Wie in vielen anderen Stidten,
so wurde auch in Biel in jener Zeit die stidtebauliche Aus-
wertung der vorhandenen Naturschonheiten versiumt, All-
mendgebiet, das als Griinfliche hitte reserviert bleiben sollen,
wurde ruchlos in Bauparzellen aufgeteilt und verkauft. Das
bedauernswerteste Kapitel bildet jedoch die Abschniirung des
herrlichen Sees von der Stadt durch die Bahnanlagen. Die
nachtridgliche Erkenntnis der versdumten Gelegenheiten und
die Sorge um die Zukunft veranlassten im Jahre 1918 die
Stadtverwaltung zur Ausschreibung eines Ideenwettbewerbes
fiir einen Bebauungsplan fiir Biel und Vororte.
Die Abteilung fiir Stadterweiterung legt nun heute dem Ge-
meinderat einen mit reichem statistischen Material belegten
Bebauungsplanentwurf vor, in dem die Fragen des Verkehrs,
der Bauzonen- und Griinflichenverteilung in griindlicher
Weise studiert sind. Wir diirfen der Stadt, wie auch dem Ver-
fasser Herrn Stadtgeometer Villars zu diesem Projekt gra-
tulieren. LEbenso wiinschen wir dem neuen Kleinhausprojekt
der Allg. Bau- und Wohngenossenschaft (Arch. L anz) den
besten Erfolg. A. B

OO

Die Wohnungsverhdaltnisse in Bern.

Von Dr. Hermann Joss.

Wie in andern Stddten, ist auch in Bern seit dem vorigen
Jahrhundert ein sehr starkes Anwachsen der Bevilkerung
zu verzeichnen. Betrug doch die Bevolkerung der Stadt im
Jahre 1850 erst 27558 Einwohner. Sie nahm dann folgender-
massen zu: 1860 : 29016, 1870 : 35452, 1880 : 43197, 1888 : 46009,
1900 : 64227, 1910 : 85651, und 1920 : 104626 Einwohner. Dieser
Zunahme der Wohnbevélkerung entspricht naturgeméss auch
eine Zunahme der Haushaltungen und der bewohnten Héuser.
Im Jahre 1850 waren in Bern bloss 5711 Haushaltungen, 1920
23957. Die Zahl der bewohnten Hiuser betrug 1860 1667,
1920 : 7516.

Dementsprechend hat auch die Zahl der Wohnungen be-
triachtlich zugenommen. Sie betrug 1896 : 11209, 1916 : 21078,
1920 : 23000. Die Gesamtzunahme an Wohnungen in der Stadt
Bern ohne Biimpliz betrug von 1896—1920 : 10419. Dazu komimnt
noch eine Vermehrung von 1372 Wohnungen durch die Einge-
meindung von Biimpliz am 1. Januar 1919. Also ist die Zahl
der Wohnungen in Bern heute mehr als doppelt so gross als im
Jahre 1896.

Die Vermehrung der Bautitigkeit ist nicht allen Quar-
tieren in gleicher Weise zugute gekommen. Die Zahl der
Wohnungen hat am stirksten im Quartier Lorain-Breiten-
rain, sowie Weissenbiihl-Mattenhof zugenommen (und zwar
je 3000—4000), wihrend sie in der inneren Stadt (Altstadt) so-
gar (um ungefihr 700) abgenommen hat. Die innere Stadt
wandelt sich auch in Bern, wie anderswo nach und nach
zum eigentlichen Geschéftsviertel um.

Die am 1. Dezember 1920 gezihlten Wohnungen verteilen
sich folgendermassen auf die verschiedenen Wohnungsgrossen:

Kleinwohnungen (1—3 Zimmer) 16771 oder 72,9%
Mittelwohnungen (4—5 Zimmer) 4669 oder 20,3%
Grosswohnungen (6 und mehr Zimmer) 1560 oder 6,8%

Wie aus dem Vergleich mit andern Schweizerstidten hervor-
geht, scheinen in Ziirich und St. Gallen verhiltnisméssig viel
mehr Mittelwohnungen zu existieren (33,9 und 58,2%), wiih-
rend in Luzern, Basel, Genf und Lausanne die Verhiltnisse
dhnlich wie in Bern liegen.

In sozialpolitischer Hinsicht spielt die sogenannte Wohn-
dichte eine gewisse Rolle. Die Wohndichte, d. h. die Zahl
der durchschnittlich auf einen Wohnraum kommenden Be-
wohner, betrug im Jahre 1896 in Bern noch 1,46, 1920 aber nur
noch 1,20. Man hat also friiher dichter gewohnt als heute.
Das mag ein Trost sein fiir alle diejenigen, welche iiber das
allzu dichte Wohnen in unseren Stddten klagen. In Basel und
Genf ist die Wohndichte etwas kleiner, ndmlich nur 1,1, eben-

so in Ziirich, Basel. Luzern, wo sie 1,0 betridgt. Uebrigens fin-
den wir auch in Bern innerhalb der einzelnen Quartiere be-
trichtliche Unterschiede. In Biimpliz betrdgt sie 1,53 (land-
wirtschaftlicher Einschlag und Proletariat), im Quartier des
Wohlstandes Kirchenfeld-Schlosshalde 0,88. —

Wenn man die Wohnungsmarktlage etwas summarisch
darstellen will, so beniitzt man ehesten die Leerwoh-
nungszihlungen.

Die betreffenden Ziffern zeigen allerdings die grossten
Schwankungen. Das statistische Amt der Stadt Bern, dessen
Veroffentlichungen wir diese Angaben entnehmen, gibt fiir
1896 (Mitte Mirz) 129 leergestandene Wohnungen oder 1,1%
aller Wohnungen an. 1913 (1. Mai) standen 326 oder 1,6%
Wohnungen leer. In den Kriegsjahren und noch weit in die
Nachkriegszeit bis 1924 schrumpfte dann der Leerwohnungs-
vorrat auf ein Minimum zusammen. Er schwankt zwischen
0.1 und 0.5 %. Eine Ausnahme machte nur das Jahr 1921 mit
1,2 9.

Die Erholung auf dem Wohnungsmarkt spiegelt sich in
der Vermehrung der leeren Wohnungen deutlich wieder,
indem November 1925 der Leerwohnungsprozentsatz schon
1.3% und 1926 (12. November) 1,5% betrug. Den Tiefstand
erreichte die Zahl der leeren Wohnungen im November 1918
mit bloss 27 Wohnungen. Am 12. November 1926 standen nach
den Angaben des Wohnungsamtes wieder 410 leer; d. h. 1,5%
aller Wohnungen oder 1,8% aller Mietwohnungen. Die Ent-
spannung auf dem Wohnungsmarkt ist also nach den Angaben
iiber den Leerwohnungsvorrat unverkennbar. Immerhin diirfte
eine gewisse Hohe des Prozentsatzes der leerstehenden Woh-
nungen (1,5 bis 2%) fiir einen reibungslosen Wohnungswechsel
der Mieter von Nutzen sein.

Ein genaueres Bild iiber die Verhéltnisse auf dem Woh-

‘nungsmarkt wird man sich jedoch verschaffen kénnen, wenn

man sich nicht bloss mit der Darstellung der Schwankungen
des Leerwohnungsprozentsatzes begniigt, sondern auf die ver-
schiedenen Faktoren, welche Wohnungsangebot und Woh-
nungsnachfrage im einzelnen bestimmen, ndher eintritt. Auch
hier werden unsere Angaben (besonders die Zahlen) zum
grossten Teil den Publikationen des stiédtischen statistischen
Amtes entnommen, wie auch den Tabellen dieses Amtes, die
in der Kleinhausausstellung in Bern ausgestellt waren.

Wie auf andern Gebieten der Wirtschaft sind auch auf
dem Wohnungsmarkt Angebot und Nachfrage von ausschlag-
gebender Bedeutung. Auf der Seite des Wohnungsange-
botes steht als wichtigster Faktor die Bautitigkeit, die Er-
stellung neuer Wohnungen. Weitere Faktoren, die das Ange-
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bot steigern, sind dann noch ein Teil der Ehescheidungen und
der Todesfille. Ebenfalls sehr bedeutsam erscheint der Woh-
nungsgewinn infolge Familienwegzug; doch ist letzterer in den
letzten Jahren durch den Familienzuzug ziemlich ausge-
glichen worden.
Die Bautidtigkeit in der Stadt Bern zeigt folgendes Bild-
Il's wurden durchschnittlich jiahrlich neu erstellt
1910—1915 643 neue Wohnungen

1914—1918 166 ., s

1919—1925 537 »
1924 952 -
1925 900 ., »
1926 632 .

»

Auf die Unterscheidung von Klein-, Mittel- oder Gross-
wohnungen treten wir hier raumeshalber nicht weiter ein.

Die Produktion der Wohnungen betrug also im Zeiiraum
1914—1918 durchschnittlich nur etwa . verglichen mit
1910—1913, in der Nachkriegszeit 1919—1923 waren es'/; und
1924/25 hat die Preduktion diejenige der Vorkriegszeit um ein
bedeutendes iibertroffen. ‘

Interessant ist dabei das Eingreifen der Gemeinde als
Wohnungsproduzent. Das Verhiltnis zwischen privater, sub-
ventionierter und kommunaler Wohnbautitigkeit geht aus
folgender Tabelle deutlich hervor:

1911—1917 1918 1919 1920 1921

Privater Wohnungsbau 995 52,7 725 - 46,5 3,.8%
Subventioniert. Wohnungsbau — — 39.8  70.5%
Kommunaler Wolhnungsbau 05 47,3 275 137 257%
1922 1923 1921 1925 1926

Privater Wohnungsbau 36.2 734 781 762  90.2%
Subventioniert. Wohnungsbau 63.6 266 20 23,8 9.59
Kommunaler Wohnungsban 02 — 1.9 03%

Man bemerkt hieraus deutlich das Hervortreten der Woh-
nungsproduktion durch die Gemeinde seit dem Jahre 1918.
Seit 1921 ist aber die Gemeinde als Wohnungsproduzent wieder
vollstindig in den Hintergrund getreten. Mit dem Jahre 1920
ist der von der Gemeinde subventionierte Wohnungsbau erst-
mals in Erscheinung getreten. Tm Jahre 1921 war die private,
nicht subventionierte Bautdtigkeit beinahe génzlich erloschen,
erholte sich aber seither wieder.

Wenn man auf der Angebotseite die neuerstellten Woh-
nungen in Rechnung bringt. so darf immerhin nicht ausser
Acht gelassen werden, dass regelmissig durch Abbruch oder
durch Umwandlung in Bureauxrdume usw. Wohnungen dem
Wohnungsmarkt entzogen werden. Dieser Verlust muss von
der Wohnungsproduktion subtrahiert werden; dann erst er-
hidlt man den Reinzuwachs an neuerstellten Wohnungen. Im
Zeitraum 1921—1925 betrug dieser 3764 Wohnungen.

Als weiterer das Wohnungsangebot mitbestimmender Fak-
tor fallen die Ehescheidungen in Betracht. Dass diese den
Wohnungsmarkt giinstig beeinflussen, war schon lange be-
kannt; denn bei den Scheidungen handelt es sich offenbar
um das Gegenteil einer Haushaltungsgriindung. Es wire je-
denfalls aber ganz falsch, hier jedes geschiedene Paar zu-
gunsten des Wohnungsangebotes zu buchen. Die Verhiltnisse
liegen hier vielmehr viel komplizierter. Die griindlichen Un-
tersuchungen des statistischen Amtes lassen dariiber gar kei-
nen Zweifel aufkommen. Erstlich hatten nicht alle geschiede-
nen Ehepaare friiher eine eigene Wohnung, sondern (1921
bis 1924) nur 82—85 9%. Zweitens fiihrten offenbar auch nach
der Scheidung ein Teil der geschiedenen Minner oder Frauen
einen eigenen Haushalt oder hatten wenigstens eine Woh-
nung besetzt. Der Prozentsatz der nach der Scheidung noch
besetzten Wohnungen schwankte in diesem Zeitraum zwischen
61 und 67% aller geschiedenen Ehepaare. Daraus ergab sich
schliesslich ein Wohnungsgewinn von nur 18—21% der Schei-
dungen. Die cntsprechenden absoluten Zahlen sind denn auch
sehr gering. Der Wohnungsgewinn infolge Scheidungen be-
trug 1921 21 Wohnungen, 1922 16, 1923 16, 1924 18 und 1925 19
Wohnungen. Von 1921—1925 im ganzen 90 Wohnungen.

Ein weiterer in Betracht fallender Faktor sind die Todes-
falle. Auch hier handelt es sich wiederum um ganz kompli-
zierte Verhéltnisse.

Natiirlich bringt nicht jeder Todesfall sofort eine neue
Wohnung auf den Markt. Es kommen hier vorerst nur die
Todesfille von iiber 20 Jahre alten Personen in betracht.
Die verstorbenen Ledigen haben einen geringen'Einfluss auf

den Wohnungszuwachs, da nur wenige von ihnen vorher eine
eigene Wohnung inne hatten. Eine griossere Rolle bei der Be-
rechnung des Wohnungszuwachses spielen schon die verstor-
benen Verheirateten, weil es dabei gelegentlich zu Haus-
haltungsaufléssungen kommt. Noch stirker zu beriicksichtigen
sind schliesslich die verstorbenen Geschiedenen und die ver-
storbenen Verwitweten. Diese Verhiiltnisse sind alle vom
statistischen Amt genau gepriift worden. Es ergab sich im
Zeitraum von 1921—1925 ein Wohnungsgewinn an freigeworde-
nen Wohnungen durch Todesfall, der etwa 15% der Zahl der
iiber 20 Jahre alten Verstorbenen ausmachte: er betrug 1921
132, 1922 154, 1923 135, 1924 152 und 1925 144 freigewordene
Wohnungen, von 1921—1925 im ganzen 717 Wohnungen.

Als vierter und letzter das Angebot vergrossernde Faktor
bleibt noch der Familienwegzug iibrig. Von 1921 bis 1925 iiber-
wog in Bern jedoch der Zuzug den Wegzug, sodass hieraus
kein Wohnungsangebot entstand.

Das Angebot auf dem Wohnungsmarkt im Zeitraum
1921—1925 setzt sich hiernach aus folgenden Posten zusammen.

I. Neuerstellte Wohnungen, Reinzuwachs 5704
2. Wohnungsgewinn infolge Ehescheidungen 90
5. Wohnungsgewinn infolge Todesfillen 717
4. Wohnungsgewinn infolge Familienwegziigen —

Angebot iiberhaupt 4571

Wie stellt sich demgegeniiber die Nachfrage? Man unter-
scheidet hier zwischen dem <laufenden Bedarf> und dem Be-
darf iiberhaupt. Unter dem sogenannten <laufenden Bedarf»
versteht das statistische Amt die Nachfrage infolge Eheschlies-
sungen und Familienzuzug.

Der statistisch feststellbare Bedarf setzt sich dann aber
ausserdem mnoch zusammen aus der Zahl der sogeannien Un-
termieter und den in sanitarisch ungeeigneten Wohnungen
Untergebrachten, letzteres allerdings ein etwas vager Begriff.

Wenden wir uns zunédchst dem «laufenden Bedarf» zu. so
zeigt sich wiederum, dass nicht alle Eheschliessungen eine
neue Wohnung erfordern. Die Wohnverhiltnisse vor uni
nach der Eheschliessung wurden einer Ueberpriifung unter-
zogen.

Es zeigte sich. dass jihrlich, 1921—1925, 900 bis 1200 Ehen
geschlossen wurden. davon beanspruchten aber nur 59% bis
65% sofort eine neue Wohnung. Etwa 10% lebten zunichst
in Untermiete weiter und 10—159% wohnten auswiirts.

Infolge Eheschliessungen stieg der Bedarf 1921—1925 auf
3817 Wohnungen und infolge Familienmehrzuzug, um weiiere
160. zusammen also auf 3977 Wohnungen.

Dazu kam nun noch die Zahl der Untermieter und der in
sanitarisch ungeeigneten Wohnungen Untergebrachten, was
fiir die genannten Jahre etwa 800 [Familien sind. Vergleicht
man nun Angebot (4571) und Nachfrage (3977), so zeigt sich,
dass in Bern das Wohnungsangebot von 1921—1925 den laufen-
den Bedarf gut zu decken vermochte, dass es dagegen nicht
ganz hinreichte, um auch allen Untermietern, die eine eigene
Wohnung zu beziehen wiinschten, und den in sanitarisch be-
anstandeten Wohnungen untergebrachten Familien, gerecht zu
werden. Von einer Wohnungsnot aber kann in Bern heute
nicht mehr gesprochen werden.

Man wird vielleicht versucht sein. das Verfahren des sta-

tistischen Amtes als zu umstindlich zu betrachten. Doch ist
dem nicht so.” Lingst ist es zwar bekannt, dass die Wohnungs-
marktlage nicht direkt von der Zu- oder Abnahme der Be-
volkerung beeinflusst wird. Ein instruktives Beispiel in die-
ser Hinsicht bietet die Stadt Basel. Die Bevilkerung des Kan-
tons Basel-Stadt betrug im Jahresmittel 1914 143180 Einwoh-
ner. Die Zahl der leerstehenden Wohnungen betrug damals
(Dezember 1914) 713 (2,1%). Die Bevolkerung hat seither nur.
um weniges zugenommen (30. Juni 1925 betrug sie 143290 Ein-
wohner). Trotzdém hat die Zahl der leerstehenden Wohnun-
gen betrdchtlich abgenommen. obschon die Bautitigkeit in
dieser Zeit nicht brach lag. Es standen 1924 nur noch 84
(0,2%) Wohnungen leer.
) Daraus geht deutlich hervor, dass bei der Beurteilung des
Wohnungsmarktes nicht auf die Bevolkerungszunahme abzu-
stellen ist. Vielmehr ist es der Haushaltungszuwachs, welcher
hier den Ausschlag gibt.

Die Absicht des statistischen Amtes der Stadt Bern geht
nun dahin, gerade diesen Haushaltungszuwachs ndher zu er-
forschen, beziehungsweise die einzelnen Ursachen desselben
klarzustellen. In welchem Masse die Ehescheidungen, Todes-
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fille und Eheschliessungen daran Dbeteiligt waren. ist nun
nach eingehender empirischer Untersuchungsmethode festge-
stellt worden. Allerdings eine noch zuverlissigere Darstellung
wiirde sich ergeben. wenn sich die Untersuchungen noch iiber
cinen grosseren Zeitraum erstreckt hitten.

Die Methode beleuchtet aber nicht nur die Vorginge in
der Vergangenheit, sondern sie ist wertvoll fiir die Zukuntt.
Eine vorsorgliche Stdadtebaupolitik wird sich dieser Methode
bedienen konnen, wenn es gilt den notwendigen Bedarf an
neu zu erstellenden Wohnungen fiir einen gewissen Zeitraum
festzustellen. —

Da sich Zuzug und Wegzug der Familien in den letzten
Jahren beinahe die Wage halten. so ergab sich, dass der lau-
fende Wohnungsbedarf ziemlich gut mit dem «iibrigen» Haus-
haltungszuwachs iibereinstimmte. Unter anndhernd gleichen
Voraussetzungen ergibt sich fiir die ndchste Zukunft ein lan-
fender jiahrlicher Wohnungsbedarf fiir Bern von 600—700
neuen Wohnungen. Bei starker Verdnderung des Mehrzuzuges
oder der Eheschliessungen. miisste dementsprechend natiirlich
auch diese Zahl eine Verdnderung erfahren.

Eine Betrachtung der Wohnungsverhiiltnisse wire jedoch
ganz unvollstindig, wenn sie nicht auch die Mietpreise
beriicksichtigte. Raumeshalber sei hierauf nur ganz kurz ein-
getreten.

Die Untersuchung der Frage nach dem Mietpreise spielt
fiir die Beurteilung der Wohnungsmarktlage der Stadt Bern
ecine bedeutende Rolle. indem Bern Mietpreise verzeichnet,
die in keinem Verhiiltnis mehr zum Einkommen des Grossteils
der Bevilkerung stehen. Die Berner Mietpreise werden, wie

statistisch nachgewiesen ist, von keiner Schweizerstadt er-
reicht. Dies gilt sowohl fiir die besetzten als auch fiir die

Marktwohnungen. Letztere erreichten 1925 folgende Durch-
schnittsmietpreise: 1 Zimmer 500 Fr., 2 Zimmer 948 Fr.. 5 Zim-
mer (501 Fr., 4 Zimmer 2219 Ir. 5 Zimmer 2860 Fr., 6 Zim-
mer 3296 Fr., 7 und mehr Zimmer 4789 ['r.).

Als einigermassen noch gesunde Belastungsgrenze wird
volkswirtschaftlich fiir die Miete hochstens ein Fiinftel des
Einkommens angesehen. Diese diirfte aber in sehr vielen Fil-
len weit iiberschritten sein.

Das Einkommen, welches erforderlich ist. um mit Auf-
wendung von einem Fiinftel desselben den Durchschnittsmiet-
preis einer Wohnung in Bern zu bezahlen betrug.

Fiir 2 Zimmer 3 Zimmer 4 zimmer mit

ohne Mansarde ohne Mansarde Mansar(le‘
1914 2340.— 5160.— 4100.— Ir.
1926 4170.— 5850.— 10010.— Fr.
fiir eine alte vor 1916
erstellte Wohnung
1926 5150.— 7680.— 11965.— Fr.

fiir eine nene seit 1916

erstellte Wohnung

Mit andern Worten. es ist heute fiir die meisten Faminen,
gar nicht mehr moglich in Bern eine mit geniigender Zimmenr-
zahl versehene Wohnung zu mieten. Es sei denn, dass auch
die Frau mithilft am Verdienen. Die allgemeine Verteuerung
hat bekanntlich 1920 den Héhepunkt erreicht, um dann all-
mihlich wieder zu sinken. Die Wohnbaukostenu erreichten in
Bern 1919/1920 das Maximum. Der Index derselben betrug da-
mals 276 (1914 = 100) und ist seither betrichtlich gesunken.
Der Index der Lebenskosten stieg in Bern 1919 auf 220 und
1920 auf 230: er hat sich seither ebenfalls bedeutend gesenkt
und stand 1926 noch auf 170. Nicht so die Mietpreise. Ganz im
Gegensatz dazu sicht, man die Kurven derselben auch heute
in bestindigem Aufstieg. 1925 betrug der Index fiir Markt-
wohnugen 207, fiir besetzte Wohnungen erreichte er 1926 die
Hohe von 191 und steht nun also weit iiber den Lebenskosten.
Was das fiir das bescheidene Einkommen eines Arbeiters oder
Beamten ausmacht. wird jedermann leicht ermessen konnen.
Es scheint nun allerdings durch die starke Bautitigkeit in
letzter Zeit ein Moment eingetreten zu sein, welches der wei-
teren Verteuerung auf dem Wohnungsmarkt entgegenwirkt.
Da und dort stellt man bescheidene Mietpreisermissigungen
fest. Eine eigentliche Krise auf dem Wohnungsmarkt; d. h.
eine bedeutende Senkung der Mietpreise wird nicht sehr zu
befiirchten sein, da die Banken bei zu weitgehender Bautiitig-
keit sofort ihre Kredite sperren. So besteht also, wenigstens
was die Mictpreise anbelangt. in Bern immer mnoch eine
«Mieternots.  Die Ursachen mogen verschiedenartige sein.
Bern als Beamtenstadt stand in erheblichem Masse unter dem

"Rettichen. Gurken und Bohnen.

Einfluss der wiederholten Teuerungszulagen der Funktiondre
Eine Steigerung des Lohnes bewirkt aber wiederum ein An-
steigen der Preise. Ein anderes Moment, das hier eine Rolle
spielen mag. sind die verhiltnisméssig hohen Anspriiche der
Beviolkerung an den Wohnungskomfort. Bad und elektrische
Beleuchtung wird iiberall verlangt. Eine hélzerne Treppe ge-
niigt nicht mehr, eine steinerne muss her. Tannene Boden
miissen weggerissen werden. Statt dessen will man Parkett
haben. Solche Anspriiche verteuern natiirlich den Wohnungs-
bau. Ls ist etwas dhnliches, wie mit den prunkhaften Mébeln,
die man fast iiberall findet (Glasschrank, Biiffet), um sie
prahlend zur Schau zu stellen. Dass das Geld dann nirgends
mehr hinlangt und besonders auch fiir Kinder kein Platz mehr
ist. wirft ein eigentiimliches Licht auf diesen kulturellen
Wollstand. Dr. Hermann Joss.
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Stadt Ziirich. Unterstiitzung des Wohnungs-
baus. Der Stadtrat beantragt dem Grossen Stadtrat zuhan-
den der Gemeinde, zur Erlangung und Erginzung der kanto-
nalen Beitridge an den Bau billiger Wohnungen durch
stidtische Beitrdge von hochstens 5 Prozent der Anlagekosten
cinen Kredit von 1200000 I'r. zu bewilligen. Dabei erwartet
der Stadtrat, dass die Stadt Ziirich aus dem kantonalen Kredit
zur Forderung des Wohnungsbaues fiir 1927 einen Betrag von
400 000 Fr. erhalten werde. Fiir die Jahre 1928 und 1929 kann
der Regierungsrat allerdings keine bestimmten Beitriige zu-
sichern, da ihre Hohe von der vom Kantonsrat jedes Jahr zu
bewilligenden Kreditsumme abhiingig ist. Fiir den Fall aber,
dass der Kantonsrat in den kommenden zwei Jahren ebenfalls
ecinen Kredit von je 1500000 Ir. fiir Beitrige und Darlehei
zu niedrigem Zinsfuss bewilligt, stellt der Regierungsrat auch
fiir diese Jahre die Zuweisung von je 400000 I'r. fiir Beitrige
a fonds perdu in Aussicht. Um die Stimmberechtigten nicht
dreimal zur Urne rufen zu miissen, wird ihnen der Antrag
auf Bewilligung eines Kredites von 1200000 Ir. gestellt, der
voraussichtlich hinreicht. um die in den néchsten drei bis vier
Jahren in der Stadt zur Auszahlung gelangenden kantonalen
Beitrdge durch stidtische Beitriige in gleicher Hohe zu er-
ginzen.

Winterthur. Der Stadtrat erhielt Iinde Méarz 1927 yom
Grossen Gemeinderat Vollmacht, im Zusammenhang mit der
Kkantonalen Subventionsaktion an den Kleinwohnungsbau wei-
tere stadtische Beitrige zu bewilligen. Der stiadtische Beitrag
besteht in einer einmaligen, nicht riickzahlbaren Leistung von
hischstens 5%, der vom Staate anerkannten Anlagekosten oder
in der Gewidhrung eciner nachgehenden Hypothek im Betrage
von 10—20% der Anlagekosten. zu einem Zinsfuss, der 1% %
unter dem Satze der Kantonalbank fiir 1. Hypothek ist, wozu
noch eine Amortisation von mindestens 1% kommt. Die Zu-
sicherung der stiddtischen Unterstiitzung ist an die Einhaltung
gewisser Bedingungen hinsichtlich Aufnahme von Familien
aus Notwohnungen. Kontrolle der Mietzinse ete.. gekniipft.

Die notwendigen Mittel fiivr diese Aktion werden dem
durch Gemeindebeschluss vom 6. Dezember 1925 geschaffenen
Fonds fiir Wohnungsbauten (Fr. 100 000.—) entnommen, der
jedoch durch die letztjihrige Aktion bereits auf die Hilfte
zusammengeschrumpft ist. Soweit die verbleibenden Fr. 50 000
nicht ausreichen, wird der Rest aus:allgemeinen Mitteln be-
stritten. Der Stadtrat wird s. Zt. iiber den Erfolg der neu vor-
geschlagenen Massnahmen und die entstandene Belastung Be-
richt erstatten. Die Projekte miissen dem Stadtrat bis Ende
Mirz 1927 eingerecicht werden.

Haus und Garten. - Maison et jardin.

Garten-Geschiifte.

Vertilgung von Maikiifern, Blut- und Blattldusen. Spaliere
noch immer gegen Frost schiitzen. Diingung von Bdumen und
Beerenobststrduchern. Auflockern der Baumscheiben und be-
legen mit Dung. Beseitigen der wilden Triche und lésen der
Veredelungsbiinder.  Erstes Entspitzen der Seitentriebe. T
Hopfengarten anhiufeln und diingen. Tm Weinberg schwefeln
gegen Mehltau. Spritzen gegen Blattfallkrankheit mit Kupfer-
kalkbriithe. — Tm Garten Unkraut vertilgen. Jiten, hacken
und giessen. Nachsaat von Spinat, Salat. Karotten. Zwiebelu.
Pflanzen von frithem Gemiise,
Kraut. Kohl. Kohlraben. sowie Sellerie. Hacken der Iriihkar-




	Die Wohnungsverhältnisse in Bern

